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PREDIGT ZUM 3. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 26. JANUAR 2014 IN FREIBURG, ST. MARTIN
„KOMMT, FOLGT MIR NACH, ICH WERDE EUCH ZU 
MENSCHENFISCHERN MACHEN“
Das Evangelium des heutigen Sonntags richtet unseren Blick auf den Anfang des Wir-kens Jesu, in ihm erfahren wir, wie es mit der Kirche begonnen hat. Wir können uns vor-stellen, dass die ersten Jünger Jesu sich später immer wieder daran erinnert haben, dass sie sich über diesen verheißungsvollen Anfang immer wieder ausgetauscht haben und dass sie das nicht ohne innere Bewegung getan haben. So konnten sie, wenn sich etwa Müdigkeit oder Gleichgültigkeit in ihre apostolische Arbeit einschleichen oder wenn sich ihrem Wirken schier unüberwindliche Schwierigkeiten entgegenstellen wollten, die ursprüngliche Begeisterung wieder zurückgewinnen. Es begann damals mit der Predigt Jesu am See Genesareth und mit der Berufung der ersten Jünger. Wie stellte sich diese nun dar? Und was bedeutet sie für uns?

*
Die ersten Jünger Jesu sind zwei Brüderpaare: Simon und Andreas, deren Vater Johan-nes oder Jonas war, und Jakobus und Johannes, die Söhne des Zebedäus. Sie waren Fi-scher am See Genesareth, wie viele es waren in jener Gegend und zu jener Zeit. Sie hat-ten die erste große Predigt Jesu gehört, die in dem Ruf gipfelte: Bekehrt euch, denn das Himmelreich ist nahe. Sie werden Jesus aber schon vorher gekannt haben und ihm viel-leicht gar schon begegnet sein. Einige seiner späteren Jünger werden auch, wenigstens zeitweilig, schon Jünger des Täufers gewesen sein, zumindest wird das für Simon Petrus gelten. Möglicherweise aber waren auch die anderen Drei bereits mit der Täuferbewe-gung in Kontakt gekommen. Auf jeden Fall waren die zwei Brüderpaare gottesfürchtige Menschen. Vor allem waren sie ganz und gar geprägt von der messianischen Hoffnung ihres Volkes. Das erklärt es auch, dass sie Jesus sogleich folgten, dass sie in einem Augenblick ihre Familie und ihren Beruf verließen. Von Petrus erfahren wir, dass er schon selber eine Familie gegründet hatte. Im Johannes-Evangelium heißt es in diesem Zusammenhang: „Jesus schaute den Simon fest an“ (Joh 1, 42). Er schaute in ihn hinein, er sah bis auf den Grund seiner Seele.

Für die zwei Brüderpaare war diese Begegnung am See Genesareth schicksalhaft im eigentlichen Sinne. Sie verließen das alltägliche Leben mit seinen Selbstverständlichkei-ten und verschrieben sich den Wirklichkeiten des Glaubens, die nur dem zugänglich sind, der tiefer nachdenkt, aber selbst dann auch nur fragmentarisch. Glauben heißt ja, so sagt es der Hebräerbrief, fest stehen in der Hoffnung und überzeugt sein von dem, was man nicht sehen kann (Hebr 11, 1).

Fortan bauten die Vier ganz und gar auf die Zukunft, auf das Unsichtbare, mit einer kur-zen Unterbrechung, bedingt durch die Enttäuschung, die ihnen der schmähliche Tod Je-su am Kreuz bereitet hatte. Davon abgesehen waren für den Rest ihres Lebens, vorbild-lich für uns alle, der Glaube und die Hoffnung das Fundament ihrer Existenz. Sie waren entschlossen, ihr Leben nicht mehr für sich zu leben, sondern für Gott und für die Men-schen, für alle Menschen. Sie vertauschten den bequemen Weg in der Ebene mit dem Aufstieg zu unbekannten und gefahrvollen Höhen. Aus Liebe wählten sie das Größere, aus Liebe zu Gott und zu den Menschen. Nicht nur ihren bisherigen Beruf, auch ihre Fa-milien erachteten sie für gering um ihrer Berufung durch Christus willen. Menschenfi-scher sollten sie werden und dabei sollten sie alles auf eine Karte setzen. Als solche, die später in den engsten Jüngerkreis Jesu aufgenommen wurden, in die Gruppe der Zwölf, setzten sie im Blutzeugnis ihr irdisches Leben ein für Christus und seine Kirche und folgten damit ihrer Berufung bis in die letzte Konsequenz hinein. 

Die Berufung der zwei Brüderpaare, in abgestufter Weise nehmen wir alle an teil ihr. Zwar sind wir nicht Priester und leben nicht nach den evangelischen Räten, aber wir sind ge-tauft und gefirmt und durch diese beiden Sakramente Christus dem Herrn in besonderer Weise gleich gestaltet und in besonderer Weise auf seine Kirche hingeordnet. Das Prie-stertum und das Leben in den evangelischen Räten, das sind die höchsten Formen der Berufung, sinnvoller Weise verbinden sie sich miteinander in der Kirche. Die heute da-gegen polemisieren, beweisen damit, dass sie dem Priestertum und ihrer apostolischen Berufung schon lange untreu geworden sind.

Dem Priestertum und dem Leben in den evangelischen Räten nachgeordnet sind die Be-rufungen, die aus der Taufe und aus der Firmung hervorgehen. Als Getaufte und Gefirm-te tragen wir alle mit an der Verantwortung für die Rettung der Menschen, zusammen mit denen, die sich ausschließlich in den Dienst Christi und seiner Kirche stellen, wenn sie ihre Berufung recht leben.  

Viele sind heute taub für den Ruf Gottes, speziell hinsichtlich des Rufes zum Priestertum und zu einem Leben nach den evangelischen Räten, weil sie in sich selbst verkrampft sind und weil sie nicht mehr wissen, wer Gott ist, ja, weil sie nicht einmal mehr wissen, ob er ist. Sicher sind viele heute auch deshalb taub für den Ruf Gottes, weil jene, die diesem Ruf gefolgt sind, vor fünf oder zehn oder zwanzig oder dreißig Jahren, ihre Beru-fung nicht mehr oder nicht mehr überzeugend leben.

Bei einer Befragung von jungen Leuten nach ihrem tiefsten Wunsch antwortete die Hälf-te: Ich will etwas vom Leben haben. Besser stünde es um uns alle, wenn hier die Antwort lauten würde: Ich will eine große Aufgabe erfüllen, ich will die Aufgabe erkennen und er-füllen, die Gott mir zugedacht hat. Ich will etwas vom Leben haben, wer so denkt, der ver-schließt sich der Berufung Gottes, ja der vernimmt sie nicht einmal mehr. Eine andere Version des gleichen Lebensgrundsatzes lautet: Ich will meine Ruhe haben. Allein, wer sich Gott verschließt, der läuft ins Unglück. Glücklich werden jene nicht, die etwas vom Leben und die ihre Ruhe haben wollen. Wirklich glücklich werden wir nur dann, wenn wir andere glücklich machen wollen, wenn wir uns daran verschwenden. Glücklich macht uns die Hingabe an eine Aufgabe oder auch die Hingabe an Menschen, die es wert sind.
Was die Bereitschaft für Gott bedeutet, das lehren uns die zwei Brüderpaare an Beginn des Wirkens Jesu. Sie verlassen sich selbst und folgen Jesus nach, in letzter Konse-quenz. Zugleich lehren sie uns, dass aus der Bereitschaft für Gott die Aufgabe erwächst, Menschen für Gott zu gewinnen, freilich auf je verschiedene Weise. Menschen für Gott zu gewinnen, das darf natürlich nicht mit Gewalt geschehen und durch Überlistung. An die-sem Punkt stimmt das Bild vom Fischfang nicht. Nicht mit Gewalt sollen wir die Men-schen fangen, wie der Fischer es tut mit dem Fischernetz, oder indem er sie täuscht mit einem Köder, sondern ehrlich und in reiner Absicht, selbstlos, aber auch entschlossen, und ohne auf den eigenen Vorteil zu achten und ohne den eigenen Wünschen zu folgen. 

Zeugen der Wahrheit zu sein, das ist die gemeinsame Berufung derer, die zum Priester-tum oder zum Leben nach den evangelischen Räten berufen sind, wie auch derer, die durch die Sakramente der Taufe und der Firmung berufen sind. Dabei bedürfen wir heute mehr denn je der Gabe der Unterscheidung der Geister, denn heute gibt es nicht wenige falsche Propheten in Kirche und Welt. Nicht selten werden heute pastorale Aktivitäten benutzt, um das Gift des Unglaubens zu verbreiten, nicht selten wird der Ungeist der Zeit durch die Kirche selbst in der Kirche etabliert. Personen, die mit der Kirche ihren Le-bensunterhalt verdienen, Laien oder auch Priester, erweisen sich immer wieder als Helfer der Feinde der Kirche. Wer sich einen wachen Blick bewahrt, erkennt, dass die Kirche zu-weilen ihre eigene Liquidierung finanziert. Die Situation ist bedrängend. Papst Benedikt warnte einst vor der Verweltlichung der Kirche und ihrer Diener. Er hat damit den Finger auf die eigentliche Wunde der Kirche gelegt, deshalb hat er einen Sturm der Entrüstung entfacht, der bis heute noch nicht verebbt ist. 
Der Geist Gottes verlässt uns, wenn wir uns einem unsittlichen Leben zuwenden und wenn wir nicht mehr beten und die Sakramente der Kirche missachten, wenn wir uns der Lüge verschreiben. Die Gabe der Unterscheidung der Geister ist die Frucht unserer ent-schiedenen Hinwendung zu Gott, zu Christus und zu seiner Kirche, die vor allem im Gebet ihren Ausdruck finden muss, von dem der heilige Paulus sagt, dass es ohne Un-terlass erfolgen soll (1 Thess 6, 17). Gemeint ist der stete Wandel in der Gegenwart Got-tes.
*
Die Berufung der ersten Jünger durch Jesus am Beginn seiner öffentlichen Wirksamkeit will uns an unsere Berufung erinnern, die heute in den Sakramenten der Taufe, der Fir-mung und der Priesterweihe auf je verschiedene Weise an uns ergeht. Sie will uns daran erinnern, dass wir bereit sein müssen, uns selber zu verlassen, wo immer Gottes Ruf an uns ergeht, dass wir bereit sein müssen für Gott und dass wir die Menschen für Gott ge-winnen müssen, dass das christliche Leben nicht anders verstanden werden kann denn als missionarisch und dass wir ins Unglück laufen, wenn wir uns Gott verschließen. Wir alle sind berufen, die Menschen für Gott zu gewinnen, sie dem Meer der Gottlosigkeit zu entreißen, das heute sichtlich im Wachsen begriffen ist. „Der Teufel geht umher wie ein brüllender Löwe“, daran erinnert uns der 1. Petrusbrief (5, 9). Vielleicht würden wir heute eher sagen: Er schleicht sich heran, lautlos, wie eine Katze. Dabei trägt er durchaus nicht immer ein progressives Gewand. Er spielt auf vielen Klavieren. Wir alle sind auf je ver-schiedene Weise dazu berufen, Sorge zu tragen, dass wir zum einen selber dem Meer der Gottlosigkeit entrinnen und dass wir zum anderen diesem Meer möglichst viele ent-reißen, entschlossen, aber mit Respekt vor der menschlichen Freiheit, ehrlich und un-eigennützig, in reiner Absicht: Aus Liebe zu Gott und aus Liebe zu den Menschen. Dabei bedürfen wir in einer Welt der Lüge vor allem der Gabe der Unterscheidung der Geister. Sie ist in erster Linie eine Frucht des Gebetes ohne Unterlass, des steten Wandels in der Gegenwart Gottes. Amen.


